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Veränderungen in der Stadt
Christof Meier

In Diskussionen zu Wachstumsfragen in der Schweiz wird im
gesellschaftlichen und politischen Alltag nicht selten nach
Schuldigen gesucht. Schuld an diesen Problemen sind angeb-
lich die, die aus dem Ausland zugezogen sind. Sie sind es, so
wird gesagt, die unsere Züge füllen, die unsere Wohnungen
verteuern und ohne die wir all diese Probleme gar nicht hätten.
Denn wir wissen ja, so das Argument, wir wachsen wegen der
Zuwanderung.

Die Attraktivität und Sogkraft einer solchen Analyse ist gege-
ben. Sie ist sowohl medial als auch politisch attraktiv. Das
macht sie aber nicht richtiger, sondern nur gefährlicher. Sie
führt zu Scheindebatten, zu Ausgrenzungen, zu einer Gefähr-
dung des gesellschaftlichen Zusammenhalts und zu einer Ver-
hinderung der an sich nötigen sachpolitischen Entscheide.
Denn wenn zum Beispiel ein Arbeitgeber in der Stadt Zürich
eine neue Stelle schafft (woran wir interessiert sind), spielt es
für den unter Druck stehenden Wohnungsmarkt keine Rolle, ob
jemand aus dem Bündnerland oder aus Schweden zuzieht. Und
auch die zahlenmässig relevante Heiratsmigration kann, um
ein anderes Beispiel zu nennen, in einem liberalen Rechtsstaat
nicht durch Kontingentierungen beschränkt werden.

Im Folgenden wird es nicht darum gehen, diese Überlegungen
im Sinne einer an sich nötigen Auslegeordnung zu vertiefen.
Anhand des Themas «24-Stunden-Gesellschaft» werden viel-
mehr drei Thesen vorgestellt, die als Ausgangspunkte für wei-
terführende Diskussionen genutzt werden können: Erstens
werden Zugewanderte als treibende Akteure der 24-Stunden-
Gesellschaft beschrieben, zweitens als wichtige Nutzergruppe
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identifiziert, und drittens wird festgestellt, dass viele Migran-
tinnen und Migranten mit aktuellen gesellschaftlichen Verän-
derungen weniger Mühe haben als die einheimische Bevölke-
rung. Die meisten von ihnen erachten diese Entwicklungen als
normal.

Die 24-Stunden-Gesellschaft

Die Erschliessung der Stunden nach Sonnenuntergang für den
gelebten Alltag liegt noch nicht sehr lange zurück. Es brauch-
te technische Erfindungen wie Strom und Licht. Es brauchte
gesellschaftliche Entwicklungen wie kürzere Arbeitszeiten und
die Lockerung sozialer Kontrollmechanismen. Und es brauch-
te Pioniere, die neue Möglichkeiten schufen, um die – immer
auch von Ängsten begleiteten – Faszinationen der Nachtstun-
den zu nutzen. Diese Pioniere waren, wie beispielsweise vor
etwa 20 Jahren in Zürich, oft vorerst informell bzw. illegal tä-
tig, bevor sie durch kommerzialisierte Anbieter abgelöst wur-
den. Die Stadt Zürich hat sich dadurch verändert. Sie ist heute
eine 24-Stunden-Stadt, wenn auch eine im internationalen Ver-
gleich bescheidene. Das Angebot ist lokal beschränkt, und es
ist nicht möglich, morgens um drei Uhr Druckerpatronen zu
kaufen oder auf elf Uhr abends einen Zahnarzttermin zu ver-
einbaren. Zudem wird die gewonnene urbane Lebensqualität
von verschiedenen Nebeneffekten und Nutzungskonflikten
begleitet, auf die (arbeits-)rechtlich und politisch konstruktiv
reagiert werden muss.

Es sind Migrantinnen und Migranten,
die nachts arbeiten

Wer spät nachts in Zürich unterwegs ist, trifft auch auf Men-
schen, die nicht Entspannung und Vergnügen suchen und die
nicht mit Kollegen oder Freundinnen unterwegs sind. Er oder
sie trifft Menschen, die arbeiten. Diese haben mehrheitlich ei-
nen Migrationshintergrund, und sie nehmen nicht selten pre-
käre Arbeitsbedingungen und ein eingeschränktes familiäres
und soziales Leben in Kauf. Doch die 24-Stunden-
Gesellschaft ist nicht nur auf zugewanderte Arbeitskräfte an-
gewiesen, sondern in der Praxis vielfach auch auf das Unter-
nehmertum von Migrantinnen und Migranten. Oft sind es
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Frauen und Männer, denen ein beruflicher Aufstieg ausserhalb
der Selbständigkeit nur bedingt möglich ist und die mit ihren
Angeboten Nischen zu besetzen versuchen, die durch die ein-
heimische Wirtschaft noch nicht (oder nicht mehr) abgedeckt
werden. Die Nacht bietet solche Nischen, und erst deren Nut-
zung durch Secondos, anerkannte Flüchtlinge und andere Zu-
gewanderte schafft die Voraussetzungen, die eine 24-Stunden-
Gesellschaft benötigt.

Es sind Migrantinnen und Migranten,
die nachts ausgehen

Dass Geschäfte über Mittag geöffnet haben und es abends bis
20 oder 21 Uhr möglich ist, einzukaufen, wird heute zumindest
in urbanen Regionen als normal und selbstverständlich erach-
tet. Wir alle haben unser Leben so organisiert, dass wir darauf
angewiesen sind. Und wenn wir die Angebote der Nacht nut-
zen, stellen wir teilweise fest, dass überdurchschnittlich oft
Hochdeutsch, Englisch, Spanisch etc. gesprochen wird. Das ist
nicht nur Zufall. Denn aus den Statistiken ist bekannt, dass
viele der heute in die Schweiz Zuwandernden relativ jung, un-
verheiratet und gut gebildet sind: Migrantinnen und Migranten
also, die meist über ein gewisses Einkommen verfügen, aber
noch nicht über ein soziales Netz. Sie suchen Anschluss,
Vergnügen und Freunde. Es gibt deshalb gute Gründe zur
Annahme, dass unser kulturelles Angebot und die hiesige
24-Stunden-Gesellschaft ohne diese Kundschaft weniger gut
ausgebaut wären.

Es ist die einheimische Bevölkerung,
die mit Veränderungen Mühe hat

Das Bevölkerungswachstum verstärkt Tendenzen wie Ver-
dichtung, 24-Stunden-Gesellschaft und gesellschaftliche Viel-
falt. Diese Veränderungen lösen bei den in den letzten Jahren
in die Schweiz gezogenen Migrantinnen und Migranten oft
weniger Verunsicherungen aus als bei Teilen der einheimi-
schen Bevölkerung. Da transnationale Migration in der Regel
von Stadt zu Stadt stattfindet, ist ihnen von «zu Hause» vieles
vertraut. Sie kennen es, in vollen Zügen oder im Stau zur Ar-
beit zu fahren. Sie erachten es als normal, spätabends noch
ganze Wohnungseinrichtungen kaufen zu können. Sie hatten
bereits Nachbarn, die anders aussehen oder sich anderen Grup-
pen zugehörig fühlen als sie selbst. Dazu kommt, dass Mi-
grantinnen und Migranten ihre neue Umgebung zwar mit ihrer
Herkunftsregion vergleichen, aber nicht mit dem Ideal bzw.
dem Mythos früherer Zeiten.

Die einheimische Bevölkerung hingegen, die nach genügend
Angewöhnungszeit gerne von durch Migration beeinflussten
Veränderungen profitiert (ein Stichwort dazu wäre die Medi-
terranisierung des städtischen Lebens), sieht vielfach vorerst in
erster Linie die negativen Konsequenzen und den Verlust von
bisher Üblichem. Dadurch identifiziert sie zwar oft konkrete

Probleme und neu zu beantwortende Fragestellungen. Aber im
Hinblick auf zielführende Lösungen ist es bedeutsam, dass sie
ihrem Unbehagen mit dem stattfindenden Wandel nicht mit
ausländerfeindlicher Politik begegnet. Das diesbezüglich un-
verdächtige Beispiel der 24-Stunden-Gesellschaft zeigt denn
auch auf, dass die damit verbundenen Herausforderungen trotz
gegebener Zusammenhänge nicht mit migrationspolitischen
Einzelmassnahmen anzugehen sind, sondern pragmatisch,
konstruktiv und im Rahmen von gemeinsamen gesamtgesell-
schaftlichen Prozessen.

Crescita e società delle 24 ore: colpa degli
immigrati?

La popolazione della Svizzera cresce, il che implica una serie

di conseguenze; ad esempio l’aumento del fabbisogno infra-

strutturale per riuscire a soddisfare le nuove esigenze di una

popolazione in aumento. Diversi servizi andrebbero ampliati,

ma i mezzi sono limitati; ne nascono così conflitti d’interessi

e lotte per aggiudicarsi le scarse risorse. Ma chi è responsa-

bile, nell’attuale contesto sociopolitico, di tali disagi?

Eccoli qua i «colpevoli»: apparentemente sono proprio loro,

gli immigrati che, si dice, riempiano i nostri treni e facciano

lievitare i prezzi dei nostri appartamenti. Senza di loro non

avremmo certo questi problemi. Perché si sa: la popolazione

svizzera cresce a causa dell’immigrazione. Ma i problemi le-

gati alla crescita non hanno a che vedere con gli stranieri!

Volendo abbinare crescita e migrazione in termini politici, si

possono illustrare tre tesi a proposito del modello della so-

cietà delle 24 ore: i migranti sono anzitutto descritti come

propulsori di questo tipo di società, poi identificati come un

importante gruppo di utenti e infine faticano meno ad accet-

tare i cambiamenti sociali rispetto alla popolazione autoc-

tona.
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